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1 Vorwort

In der Europäischen Union soll sich eine „Gesellschaft des Wissens“ etablie-
ren. So lautet der erklärte Wille einer von ihr konstituierten Kommission. Um
ein Zeichen zu setzen, wurde daher das Jahr 1996 zum "Europäischen Jahr
des lebensbegleitenden Lernens" ausgerufen und am Ende des Jahres 1995
ein Weißbuch "Lernen und Lehren" (EU-Kommission 1995) herausgegeben.
Dieses Weißbuch geht auf die vielschichtigen Veränderungen ein, die in Ge-
sellschaft und Wirtschaft gegenwärtig stattfinden und damit die Bürgerinnen
und Bürger der Europäischen Union betreffen. In besonderer Weise wird die
Bedeutung der Veränderungen im Hinblick auf die weitere Entwicklung der Ar-
beitsmärkte betont. Besonders hervorgehoben werden in diesem Zusammen-
hang die Globalisierung des Handels, die damit einhergehende  Internationali-
sierung der Wirtschaft, die zunehmende Bedeutung der Informations- und
Kommunikationstechnologien und die immer schnellere Folge technischer
Neuerungen bzw. Weiterentwicklungen.
Besonders durch den Gebrauch neuer technischer Mittel, die im Zuge der
Entwicklung von Informations- und Kommunikationstechnologien entstehen,
ändern sich gravierend die am Arbeitsplatz erforderlichen Kenntnisse, Fähig-
keiten und Fertigkeiten. Auch in der Organisation der Arbeit ist der Wandel er-
kennbar (vgl. Fasholz 1996, S. 18).
Analoge Ergebnisse formulierte eine Forschungsgruppe des "Instituts für Ar-
beitswissenschaft und Technologiemanagement IAT", welche sich in einem
Forschungsprojekt mit den Organisationsstrukturen in deutschen Unterneh-
men auseinandersetzte.

"Nichts ist beständiger als der Wandel. So kann in knappen Worten die Situation
charakterisiert werden, in der sich die deutschen Unternehmen derzeit befin-
den..." (Zinser 1996, S. 1)

Sowohl Käufer als auch Hersteller sehen sich nicht mehr an Ländergrenzen
gebunden. Immer neue Anbieter aus Südamerika, Südostasien und Osteuro-
pa beleben mit ihren Produkten und Komponenten den Markt. Produkte wer-
den weltweit eingekauft und dort hergestellt, wo die Ressourcen dazu günstig
sind. Dadurch zerfällt die Stabilität traditioneller Märkte und die Wettbewerbs-
struktur wird durchlässiger. Dazu zählt das Zerbrechen von Monopolen wie im
Post-, Telekommunikations- und Energiebereich, aber auch die zunehmende
Liberalisierung und Deregulierung im europäischen Umfeld, wie sie derzeit bei
Finanzdienstleistungen, im Handel und Transport geschehen. Hinzu kommt,
dass Technologien in zunehmendem Maße miteinander kombiniert werden
und zu regelrechten Quantensprüngen in der Entwicklung führen, wie es sich
am Beispiel der Entwicklung von Computern zeigt. Diese Technologien wie-
derum unterstützen die bereits erwähnte Globalisierung der Wirtschaft. Alte
tayloristische Konzepte erweisen sich bei derartigen Veränderungen zuneh-
mend als überholt.

"Der Umbau der Unternehmen mit innovativen Strukturen, unter Berücksichti-
gung der Auswirkungen auf die Arbeitslandschaft, wird daher die Schlüsselauf-
gabe der nächsten Jahre sein." (Zinser 1996, S. 2)
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Die aktuell diskutierten Managementkonzepte (vgl. Seghezzi/Binder 1995) wie
Business Reengineering, Lean Management, Total Quality Management, Kai-
zen usw. sind Ausdruck dieses Bemühens. Flexible Unternehmensstrukturen
sollen eine konsequente Kundenorientierung ermöglichen.
Solche Vorstellungen bleiben natürlich nicht ohne Auswirkungen auf die Ge-
staltung von Arbeitsplätzen. Folgen sind beispielsweise Heimarbeitsplätze mit
Telearbeit, Firmenarbeitsplätze mit internationaler Vernetzung unterstützt
durch Videokonferenzen, flexible Arbeitszeiten, wechselnde Arbeitsplätze und
veränderte Anforderungen an Arbeitnehmer.
Vor allem die Qualifikationsanforderungen wie beispielsweise der Umgang mit
elektronischen Medien, Kontroll- und Servicenetzen werden sich in Zukunft
grundlegend ändern. Fachliche Qualifikationen verlieren, bedingt durch die
sinkende Halbwertszeit des Wissens (z.B. im Fach Architektur: 2 Jahre),
schnell an Aktualität. Vertreter von Unternehmen fordern daher, neben der
permanenten Aktualisierung des Bildungsstandes, die Förderung von "Schlüs-
selqualifikationen" (vgl. Mertens 1974) in der allgemeinen und beruflichen Bil-
dung, um mit den skizzierten Entwicklungen Schritt halten zu können. Progno-
stiziert wird, im Kontext dieser Forderungen, eine Zunahme der Bedeutung
des Erwerbs von Methoden- und Sozialkompetenz.
Entsprechungen finden sich bei Nagel (1990); er sah in der Weiterbildung der
Mitarbeiter in allen Organisationen den entscheidenden Schlüsselfaktor für
erfolgreiches wirtschaftliches Agieren in den 90er Jahren. Er nahm an, dass

•  das Wissen der Welt sich alle vier Jahre verdoppelt;
•  die Halbwertszeiten künftig - in nahezu allen Berufen - zwischen drei und

vier Jahren liegen werden;
•  die Wettbewerbsvorteile durch Produkte nicht mehr wie früher in Jahren

gemessen werden können, sondern bestenfalls in Monaten;
•  die Unternehmen sich ständig um neue Geschäftsfelder bemühen müssen;
•  die Prozesse des Unternehmens intern und extern stark vernetzt werden;
•  die siegreichen Unternehmen im Wettbewerb von morgen diejenigen sein

werden, die ihre Mitarbeiter als Subunternehmer beschäftigen (Empower-
ment) und die die Fähigkeit haben, Innovationen in rascher Folge für Pro-
dukte, Prozesse und Märkte zu schaffen;

•  die klassischen Aus- und Weiterbildungsmethoden durch neue, computer-
gestützte Methoden abgelöst werden;

•  die ständige Lernbereitschaft für  alle zur conditio sine qua non wird.

Er unterstrich, dass die sich beschleunigenden Veränderungen im technischen
und zwischenmenschlichen Bereich nur durch neue Ansätze in der Weiterbil-
dung bewältigt werden können. Die Weiterbildung habe - wie noch zu keiner
Zeit - entscheidenden Einfluss auf alle generellen Erfolgsfaktoren von Organi-
sationen.
Insofern ist es schlüssig, wenn Döring (1987) für das Bildungssystem die
Weiterbildung als den „Quartären Bildungsbereich“ beschreibt, der neben den
Elementarbereich (Kindergarten und Vorschule), den Primarbereich (Grund-
schule), den Sekundarbereich (weiterführendes Schulwesen und berufliche
Bildung) und den Tertiärbereich (Hochschule) tritt. Weiterbildung wird dabei
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verstärkt als ein ständiger Prozess gesehen. Daraus entwickelte sich vor-
nehmlich in den 80er Jahren der Begriff des „lebenslangen Lernens“.
Doch nicht nur die Internationalisierung der Arbeitsverhältnisse, Globalisierung
des Wirtschaftsaustauschs, Herausbildung einer Informationsgesellschaft und
Beschleunigung der wissenschaftlich-technischen Revolution sondern auch
das Zusammenleben von Menschen unterschiedlicher kultureller Prägung, die
Veränderung der Wahrnehmung der Welt durch neue Medien und Technolo-
gien, der Anstieg ökologischer Risiken und der Orientierungsverlust durch Ab-
bau sozialer Bezüge sind Charakteristika moderner Gesellschaften.
Vor diesem Hintergrund hat die „Deutsche UNESCO-Kommission“ die Not-
wendigkeit erörtert, eine „Lerngesellschaft“ anzustreben und die Bedeutung
der Schule bei der Vermittlung einer soliden Grundbildung und der Förderung
der Freude am Lernen sowie der Fähigkeit des „Lernen lernens“ hervorgeho-
ben.

„Man könnte sich sogar eine Gesellschaft vorstellen, in der jeder einzelne sowohl
Lehrender als auch Lernender ist. “ (UNESCO-Kommission 1997, S. 17)

Die Institution Schule muss diese Veränderungen aufgreifen und nicht nur
darauf reagieren. Sie muss handeln, denn die Entwicklungsfähigkeit einer Ge-
sellschaft wird durch die Absolventen ihres Schulsystem geprägt. Dass sich
„Schulen auf den Weg gemacht haben“ zeigen Veröffentlichungen, Gesetze
und Projekte zur Schulentwicklung (vgl. Bertelsmann-Stiftung 1996, Rolff
1995, Struck 1996).
Die Diskussion um eine erweiterte Gestaltungsfreiheit und Selbstverantwor-
tung der Schule und die davon erwartete Qualitätsentwicklung und -sicherung
wurde durch bildungspolitische Initiativen einzelner Landesregierungen aufge-
griffen und hat durch die Denkschrift der Bildungskommission Nordrhein-
Westfalen „Zukunft der Bildung - Schule der Zukunft“ (1995) weitere Impulse
erhalten. Auch in Baden-Württemberg wurden von 1992 bis 1994 die Bil-
dungspläne aktualisiert. Im „Einführungspapier in die Lehrplanfortschreibung“
(Ministerium für Kultus, Jugend und Sport Baden-Württemberg 1992) wird
unter der Rubrik „Pädagogische Zielsetzungen“ formuliert:

„Die stärkere Akzentuierung übergreifender Bildungs- und Erziehungsziele, eine
ganzheitliche Betrachtung von Problemstellungen, die Förderung von Selbstän-
digkeit und Verantwortungsbewußtsein sind wichtige Aufgaben einer zukunfts-
orientierten Schule.“ (Ministerium für Kultus, Jugend und Sport 1992, S. 10)

Erreicht werden soll dies u.a. durch die verstärkte Zusammenarbeit der Lehrer
im fächerverbindenden Unterricht und durch „neue Unterrichtsformen“. Ge-
nannt werden z.B. abgestimmter Unterricht, Projektunterricht, Projekttage,
Haus- und Facharbeit, Studientage und Freiarbeit. So neu sind diese Unter-
richtsformen jedoch  nicht. Vielmehr handelt es sich teilweise um eine Renais-
sance bekannter Unterrichtsmethoden. Da diese Unterrichtsformen mehr Zeit
erfordern als frontaler Unterricht, sollen die Bildungspläne von überflüssigen
Inhalten befreit werden.
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Eine veränderte Gestaltung von Unterricht sollte sich jedoch auch in entspre-
chend gestalteten Prüfungssituationen wiederspiegeln. Konsequenterweise
findet aus diesem Grund zur Zeit eine Überarbeitung der Hauptschulab-
schlussprüfung in Baden-Württemberg statt.
Um die in der Fortschreibung der Bildungspläne formulierten Ansätze und die
Impulse aus der bundesweiten Schulentwicklungsdiskussion in der Schule
konkret umzusetzen, bedarf es einiger Veränderungen in den Arbeitsbedin-
gungen der Lehrerinnen und Lehrer.

„Die in der Schule der Zukunft tätigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter müssen
Arbeitsbedingungen vorfinden, die pädagogisches Engagement, professionelles
Handeln und eine verantwortungsbewußte Unterrichts- und Erziehungsarbeit för-
dern. Diese Rahmenbedingungen müssen eine initiativreiche Tätigkeit honorie-
ren und eine Weiterentwicklung der eigenen Professionalität ermöglichen.“ (Bil-
dungskommission Nordrhein-Westfalen 1995, S. XXVIII )

Neben der Optimierung der Arbeitsbedingungen muss ein wichtiges Ziel jeder
einzelnen Schule sein, die didaktischen und methodischen Gestaltungsmög-
lichkeiten des Unterrichts zu erweitern und breiter zu nutzen.

„Zukünftig sollte eine größere Vielfalt von Lehr- und Lernverfahren angestrebt
werden mit einem besonderen Akzent auf solchen Lernwegen, die die Eigen-
steuerung und Selbsttätigkeit der Schülerinnen und Schüler verlangen und för-
dern. Das „Lernen des Lernens“ wird am ehesten durch solche Lernprozesse
gestützt, die möglichst vollständig von der Bearbeitung der Aufgabe bis zur Re-
flexion über die eingeschlagenen Lernwege, die aufgetretenen Lernhindernisse
und die Ergebnisse reichen.“ (Ministerium für Schule und Weiterbildung des
Landes Nordrhein-Westfalen 1997, S. 15)

Die Diskussion um die Förderung des „Lernen Lernens“ spielt in den Fachdi-
daktiken in Deutschland schon seit geraumer Zeit eine wichtige Rolle. Zuneh-
mend erfolgt auch mit kognitionspsychologischen Erkenntnissen und kon-
struktivistischen Ansätzen eine gewisse Absicherung der Überlegungen zum
Lernen. Kognitive und konstruktivistische Überlegungen zum Lernen sollen
nach Auffassung einiger Unterrichtsforscher zu einer konsequenten Umge-
staltung des institutionalisierten Lernens und letztlich zur Autonomie der
Schülerin bzw. des Schülers führen. Bezugnehmend auf die kognitive und
konstruktivistische Lerntheorie hat beispielsweise Wolff (1997) die nachfol-
gend dargestellten Grundprinzipien des Lernens zusammengestellt, welche zu
einer erhöhten Autonomie der Lernenden führen sollen.

•  Einsatz von authentischen Materialien
•  Arbeit mit lebenswirklichen authentischen Problemstellungen
•  Förderung von Lern- und Arbeitstechniken
•  Bewusste Fokussierung auf Verarbeitungs- und Lernprozesse
•  Einsatz der Sozialform „Gruppenarbeit“ zur Förderung des kooperativen

Lernens


